
Abb. 1. Das alte Hotel de Soissons in  Paris nach einem alten Stich

Des Türkenlouis Geburtsstätte, das Hotel de Soissons in Paris

Zum 300. Geburtstag des Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden

Von E r n s t  P e t r a s c h ,  Karlsruhe

„In disem Pariser Hof muß m an sich son­
derlich befleissen w ohl bey den dam en daran 
zu sein, aber fliehen wie die pest eine daraus 
zu heiraten, dann du sonsten  dein lebtag kein 
ruhe haben und dein haus gäntzlich m inieren 
w ürdest. G laub mir dies m ein liebes K indt und 
lasse dir dein  eigene m u tte r eine w itzigung 
sein, die m an für den besten hum or under 
allen bey ganzem hoff gehalten und dann noch 
von  ihrer m utte r und leih ten  also wunderlich 
verfiren und abwendig machen lassen". Die 
ganze B itternis seiner eigenen Ehetragödie 
spiegelt sich in dieser väterlichen M ahnung, 
m it welcher M arkgraf Ferdinand M axim ilian 
von  Baden-Baden seinen Sohn Ludwig W il­
helm  v o r einem gleichen Schicksal zu bew ah­
ren  suchte1). Entsprang doch der nachmals als

Türkenlouis in die Geschichte eingegangene 
badische Prinz einer überaus unglücklichen 
Ehe, d ie e in st am glanzvollen Hofe Lud­
wigs XIV. geschlossen w orden war2).

Im Jahre 1652 w ar Ferdinand M axim ilian 
selbst nach Paris gereist, um seine hernach 
von  Erfolg begleitete W erbung um M aria 
Luisa C hristina (Abb. 2), die 26jährige Toch­
te r  des Prinzen Thomas von  Savoyen-Carig- 
nan, persönlich zu betreiben. N ebenbei b e­
m erkt, ist dieser Savoyerfürst der Stam m vater 
des italienischen Königshauses, das 1831 auf 
den sardinischen T hron  gelangte. Durch ihre 
M utter, Tochter des G rafen Charles von 
Soissons, eines Zweiges der berühm ten Conde, 
gehörte die erw ählte Braut einer Familie an, 
deren eigentliches O berhaup t le tz ten  Endes
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der König von Frankreich war. So s tifte te  
denn auch kein G eringerer als der Sonnen­
könig selbst den G rundstock zur M itgift 
seiner Cousine. Dazu gesellten sich noch die 
600 000 Livres des B rautvaters, ungeachtet 
des Schmuckes und der übrigen A usstattung 
im W erte von w eiteren 150 000 Livres. M ark­
graf W ilhelm von Baden verpflichtete sich, 
zur G ew ährleistung der M itgift eine H ypo­
th ek  auf die Herrschaften M ahlberg und  Eber­
stein  zu nehm en und  seiner Schwiegertochter 
Schloß M ahlberg als W itw ensitz zu überlassen.

M it anderen Geschenken aus Baden könnte 
damals vielleicht auch jenes prächtige G ebet­
buch des M arkgrafen W ilhelm an die A us­
erw ählte seines Sohnes gekomm en sein, das 
heute in der Pariser N ationalb ib lio thek  auf­
bew ahrt w ird3). N eben dem Bildnis des A uf­
traggebers en thält die 1647 von dem bekann­
ten  Straßburger M iniatu risten  und K alli­
graphen Friedrich Brentel für M arkgraf W il­
helm ausgeführte Handschrift eine ganze Reihe 
reizvollster M iniaturen. Auf einer dieser D ar­
stellungen m it der Flucht nach Ä gypten findet 
sich im H in tergrund  eine ungem ein fein­
gem alte Ansicht von Stadt und Schloß Baden- 
Baden.

Ehen zwischen Zähringern und französischen 
Adelsfam ilien w aren schon in  vorangegange­
nen Z eiten  verschiedentlich geschlossen w or­
den. Diesmal aber scheint der Gedanke an 
eine französische Rückversicherung sicherlich 
keine unwesentliche Rolle gespielt zu haben. 
Denn obgleich durchaus kaiserlich gesinnt, 
ha tte  sich M arkgraf W ilhelm  schon w ährend 
des Dreißigjährigen Krieges einm al in der 
Lage gesehen, sein gefährdetes Land an der 
äußersten Südwestgrenze des Reiches un ter 
den Schutz M azarins zu stellen. Freilich konn te  
er damals, als sein Sohn eine Prinzessin aus 
königlicher Verw andtschaft he ira tete , noch 
nicht ahnen, daß Ludwig XIV. späterhin die 
R ivalitä t zwischen den H äusern B ourbon und 
Habsburg zum obersten Prinzip seiner Politik  
erheben sollte. N u r der unvorhergesehene 
Verlauf der damals eingegangenen V erb in­

dung h a t die M arkgrafschaft vor kon flik t­
reichen Folgen bew ahrt, in welche das Land 
gerade durch diese Ehe sonst unweigerlich 
hineingezogen w orden wäre. Es war nicht zu­
le tz t der unglückselige Ausgang jener Ehe­
schließung, der das badische Fürstenhaus dann 
endgültig und unzw eideutig ins kaiserliche 
Lager führte.

Erst am 17. Februar 1654, nach langwie­
rigen V erhandlungen des badischen V izekanz­
lers Krebs von  Bach, w urde die T rauung in 
der Hauskapelle des H otel de Soissons zu Paris 
von einem Erzbischof per procura vollzogen. 
Den abwesenden Bräutigam v e rtra t ein Bruder 
der Braut — ein gerne geübter Brauch bei 
fürstlichen Fam ilien jener Z eit. M it der soge­
nannten  P rokuratsheira t sollte nämlich zum 
Ausdruck gebracht werden, daß der Souverän 
sein Land nicht verläßt, sondern die ihm am 
Hofe der B rauteltern in S tellvertretung A nge­
trau te  am eigenen Herrschersitz erw artet.

Aber m erkw ürdig genug. Längst w aren die 
festlichen Hochzeitsfeierlichkeiten verrauscht, 
zu welchen sich der König selbst und  der ganze 
Hof eingefunden ha tten . Luise C hristine je ­
doch machte keinerlei A nsta lten  zur Abreise. 
So m ußte sich Ferdinand M axim ilian abermals 
nach Paris auf den W eg machen, um seine 
junge Frau nach einem bereits vor vier M ona­
ten  gegründeten, aber immer noch getrennten 
Ehestand endlich heim zuführen. Die F litte r­
wochen w ollte er auf Schloß M ahlberg ve r­
bringen, dann seinen jungen H ausstand im 
N euen Schloß zu Baden-Baden einrichten und 
seinem V ater in den Regierungsgeschäften 
helfen. Sogar die Reisekutsche für die gem ein­
same H eim fahrt war bereits b este llt — sie 
scheint übrigens ein halbes Verm ögen gekostet 
zu haben.

Der junge Ehemann h a tte  allerdings nicht 
m it seiner ränkesüchtigen Schwiegermutter ge­
rechnet, einem w ahren M usterbeispiel ihrer 
G attung. Sie allein bestim m te das w eitere 
Schicksal seiner tragikom ischen Ehe. Nichtige 
G ründe d ienten  M aria von Bourbon zum V or­
wand, die A breise ihrer Tochter immer w ieder
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hinauszuzögern. Und Luisa selbst scheint an 
ihrem  Gem ahl wenig Gefallen gefunden zu 
haben, der m it seinen b reiten  Gesichtszügen 
und seiner massigen Körperlichkeit w ohl nur 
schlechte Figur un te r den K avalieren von Paris 
gemacht haben wird. W ir kennen jene auf­
schlußreiche Bemerkung in den  Tagebüchern 
des A btes von  St. G eorgen im Schwarzwald, 
die in  lakonischer Kürze besagt, daß die un ­
förm ige G estalt des M arkgrafen die Franzosen 
zum Spott gereizt und  das Unglück der Ehe 
verschuldet hat.

D er große w eltstädtische Lebensstil u nd  das 
elegante T reiben der Seinestadt w erden für 
die junge Prinzessin zudem verlockender ge­
wesen sein, als ein ständiger A ufen thalt in 
dem vom  jahrelangen Krieg verw üsteten 
„nebligen und  ka lten  G erm anien", der ihr 
wie eine lebenslängliche V erbannung er­
scheinen mochte. Kurz und gut, auch Luisa 
C hristina w eigerte sich schließlich, den m ü t­
terlichen Palast, einen der prächtigsten Höfe 
des dam aligen Pariser Gesellschaftslebens, m it 
dem unbekannten  Schloß im badischen Länd- 
chen zu vertauschen.

Ferdinand M axim ilian, nach wie vor in  un- 
be irrter Liebe seiner Gem ahlin zugetan, sah 
also keinen anderen Ausweg, als bei ih r im 
H o te l de Soissons zu bleiben, ohne freilich die 
H offnung auf eine gemeinsame H eim kehr auf­
zugeben. A lsbald sollte m it der bevorstehen­
den N iederkunft Luisa Christinas jedoch ein 
U m stand ein tre ten , der den heiß ersehnten  
Tag der Abreise in  noch w eitere Ferne rückte. 
Daß sein K ind in Paris, an sta tt auf dem 
Stammsitz seiner A hnen zur W elt kom m en 
sollte, w ird dem badischen M arkgrafen zu 
aller Kümmernis das hartgeprüfte Herz nur 
noch schwerer gemacht haben.

Am 8. A pril 1655, vo r je tz t genau drei­
hu n dert Jahren, w urde ihm der erste und 
le tz te  Nachkomme aus dieser recht m erk­
w ürdigen Ehe geboren. Es war ein Sohn und 
sollte Ludwig W ilhelm heißen: Louis nach 
seinem Taufpaten, dem König von Frank­
reich; den zw eiten N am en übernahm  er vom

G roßvater, dem M arkgrafen W ilhelm. Die in 
dam aligen Fürstenhäusern übliche N o ttaufe, 
die eigentliche fand erst 1656 in  Baden-Baden 
sta tt, em pfing Ludwig W ilhelm  in der Kapelle 
des H otel de Soissons. D er glückliche V ater ließ 
auf das freudige Ereignis von  dem bekannten  
M edailleur und Kupferstecher Georg P fründt 
eine ovale Silberm edaille m odellieren, von der 
sich ein Exemplar im M ünzkabinett des Badi­
schen Landesmuseums befindet (Abb. 3). Der 
Entwurf geht auf eine eigenhändige Zeich­
nung Ferdinand M axim ilians zurück, die sich 
in  seinem „Devisenbuch“ im G enerallandes­
archiv Karlsruhe erhalten  hat. Auf ihrer V o r­
derseite zeigt die Schaumünze das P o rtra it 
des damals dreißig jährigen M arkgrafen im 
Profil m it Perücke und gepanzertem  Brusr- 
schild. In dem „TANDEM “ (Endlich) aber der 
m it Lorbeer- und Palm zweigen gezierten Rück­
seite, das den großen In itia l L ( =  Ludwig) 
begleitet, mochte nicht nur die väterliche 
Freude über d ie  A n kunft des Stam m halters 
zum Ausdruck kom m en, sondern vielleicht 
auch die Zuversicht m it anklingen, je tz t end­
lich auch das le tz te  H indernis einer baldigen 
Rückkehr nach Baden m it Frau und  Kind 
beseitig t zu wissen.

Obgleich Luise C hristine vom  W ochenbett 
längst w ieder genesen war, zeigte sie sich den 
beharrlichen Reiseplänen ihres Gemahls nach 
wie vor unzugänglich. Für Ferdinand M axi­
milian w urde der A ufen thalt in  Paris nun 
immer unleidlicher, so daß er schließlich dem 
H o te l de Soissons und  der Stadt den Rücken 
kehrte. Aus diesen Tagen h a t sich uns ein 
Bericht erhalten, der ein erschütterndes Schlag­
licht auf seine damalige verzw eifelte Lage 
w irft: „Der arme Prinz von Baden tu t  aller 
W elt leid. M adame, seine Frau, kenn t nun 
die Absichten M adames, ihrer M utter, und 
will auf keinen Fall nach Deutschland gehen, 
sogar ihren  G atten  nicht sehn. Er ha t sich 
nach V annes zurückgezogen m it dem Kind 
und will nicht abreisen, bevor er seine für die 
M itg ift gemachten Schulden bezahlt hat, die 
sich auf gut und gern 100 000 Taler belaufen.
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Abb. 2. M aria Luisa Cliristina von Savoyen-Carignan, Mutter 
des Türkenlouis

Er hoffte, es m it der M itg ift seiner Frau tun 
zu können, k on n te  aber nichts bekom m en 
und ha t G eld aus Deutschland verlangt. W er 
ihn kennt, achtet seinen V erstand, seine 
Höflichkeit und seine R echtschaffenheit.“

Als dann die Nachricht von der E rkrankung 
seines Schwiegervaters die Prinzessin von 
Carignan m it ihrer Tochter an den H of nach 
T urin rief und im H o tel de Soissons niem and 
mehr zurückblieb, an den der unglückliche 
Ehemann seine freilich auch schon vorher 
unbean tw ortet gebliebenen B ittbriefe hä tte  
richten können, da entschloß sich Ferdinand 
M axim ilian im H erbst 1655 zur Abreise. Nur

sein kleines Söhnchen folgte dem b itte r  Ent­
täuschten nach Baden. Eine alte  Überlieferung, 
von der uns schon Fürst de Ligne, der erste 
B iograph des Türkenlouis, Kunde gibt, will 
allerdings von  einer „E ntführung“ des K naben 
w issen4). Angeblich soll dabei der savoy- 
ische Edelmann Lassolaye behilflich gewesen 
sein, „der un te r dem V orw and, seinen Bruder, 
den Kam m erjunker der M arkgräfin, zu besu­
chen, den lächerlichen A uftrag  vollzog, und 
den Prinzen en tfü h rte“. D iese Legende er­
scheint wenig glaubwürdig, läß t sich doch 
allein schon dem vorh in  zitie rten  Bericht en t­
nehm en, daß Ferdinand M axim ilian sein Kind
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Abb. 3. Ferdinand M axim ilians Gedenkmünze zur Taufe seines Stammhalters

bereits in V arenne bei sich hatte . Lassolaye 
jedenfalls begegnen w ir wenig später als 
Kam m erherr in m arkgräflichen D iensten auf 
Schloß Baden-Baden, wo er sich vornehm lich 
der G artenkunst w idm ete. Noch im gleichen 
Jahre 1655 soll er die A nlage der Lichten- 
taler A llee begonnen haben, als deren eigent­
licher Schöpfer Lassolaye gilt.

A lle w eiteren  Versuche Ferdinand M axim i­
lians, in  die sich m ehrere H öfe und  sogar 
Papst A lexander VII. vergeblich einschalteten, 
seine störrische G a ttin  doch noch zur Ü ber­
siedlung nach Baden zu bewegen, blieben 
ohne Erfolg. Die Eheleute haben einander nie 
m ehr gesehen. Bis zu seinem frühen Tode, 
vierzehn Jahre lang, lebte der V ater des 
Türkenlouis gleichsam wie ein W itw er und 
seine Frau wie eine W itwe. Noch Jahre spä­
te r  war M arkgraf Ferdinand M axim ilian tro tz  
aller kränkenden Erfahrungen bere it, seine 
Gem ahlin bei sich aufzunehm en. Sie aber blieb 
bis an ihr einsames Lebensende unnachgiebig

an der Seite ihrer M utter im H otel de Soissons. 
Z uletz t war Luisa C hristina bei Ludwig XIV. 
noch in Ungnade gefallen, der sie sogar aus 
Paris verbannen wollte.

A uf diese W eise war Ludwig W ilhelm  zu 
einer m utterlosen K indheit v eru rte ilt. Zu 
allem Unglück sollte er in frühester Jugend 
auch noch den V ater verlieren. Im Spätherbst 
1669 besuchte M arkgraf W ilhelm  in  Beglei­
tung  seiner beiden Söhne Leopold W ilhelm 
und Ferdinand M axim ilian und seines Enkels 
den K urfürsten K arl Ludwig auf Schloß H ei­
delberg, den V ater der berühm ten Liselotte 
von der Pfalz, die zwei Jahre hernach als 
Herzogin von  O rleans und Schwägerin des 
Königs am V ersailler Hof ihren  Einzug hielt. 
Auf der gemeinsamen Fahrt zur Jagd ging 
damals in  der Enge des W agens plötzlich 
eine Flinte los und zerschm etterte Ferdinand 
M axim ilian die Hand. Nach wenigen Tagen 
stellte sich W undbrand ein, u nd  am 4. N o ­
vem ber 1669 erlag der V ater des Türkenlouis
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der Türkenlouis auch die eigene M utter sein 
ganzes Leben lang nie m ehr zu Gesicht be­
kom m en und niemals w ieder seit seiner „Ent­
führung“ aus Paris sein G eburtshaus, das 
H o te l de Soissons, betreten .

Ü ber die denkw ürdige Geschichte und  b e­
deutendsten  Bewohner dieses prachtvollen 
Spätrenaissancebaus sei noch kurz berichtet. 
Einst vorübergehend sogar königliche Resi­
denz, ist der Palast heute längst verschwun­
den. Schon zu Ende des 12. Jahrhunderts 
erhob sich an gleicher Stelle ein  adeliger 
W ohnsitz, das H o tel de Nesles. 1572, im Jahr 
der bekann ten  Bartholom äusnacht, m ußte 
das m ittelalterliche Bauwerk einem N eubau 
P latz machen, eben jenem  H otel Soissons, 
das sich K atharina von  M edici, die W itwe 
K önig Heinrichs II., von  ihrem  A rchitekten 
Jean Bullant errichten ließ. Die U rheberin 
jener berüchtigten „Pariser B luthochzeit“ gab 
damals einem Aberglauben nach, befahl die 
Einstellung aller w eiteren A rbeiten  an dem 
acht Jahre zuvor von Delorm e nach groß­
artigen Plänen begonnenen Tuilerienschloß 
und zog 1575 in  den wesentlich bescheideneren 
Bau Bullants. 1606 kam  das Palais in  den 
Besitz Charles von  Bourbon, des G rafen von 
Soissons, des G roßvaters Luisa Christinas, 
nach dem es fo rtan  seinen N am en führte.

im A lter von  vierundvierzig Jahren seinen 
V erletzungen. Auf ähnlich tragische W eise, 
durch unvorsichtige H andhabung der Schuß­
waffe bei der Jagd, war bereits zwei Jahr­
zehnte zuvor Ferdinand M axim ilians jüngerer 
Bruder W ilhelm  C hristoph ums Leben gekom ­
men.

Aus dem Todesjahr des V aters h a t sich 
in der K arlsruher K unsthalle eine farbige 
Pastellzeichnung m it dem B rustbild Ludwig 
W ilhelms von der H and des jüngeren M at­
thäus M erian erhalten. M it schmalem Gesicht, 
das Perücke, weißes Spitzenhalstuch und rote 
Schleife aufs reizvollste um rahm en, um  die 
schmächtige Schulter und Brust den Harnisch, 
so blickt uns der kaum  vierzehnjährige Knabe 
aus dem O v al des B lattes entgegen (Abb. 4). 
Abgesehen von  einer Bildnismedaille, ist es 
das früheste P orträ t, das w ir vom  T ürken­
louis kennen.

1689, genau zwei D ezennien später, als 
O berbefehlshaber des kaiserlichen Heeres 
gegen die T ürken auf der H öhe seines Feld­
herrnruhm es, erreichte Ludwig W ilhelm  die 
Nachricht vom  Tode seiner M utter. Sie w ird 
ihn nicht sonderlich b erüh rt haben. Nach glän­
zenden Siegen w ar es dem Türkenlouis da­
mals gelungen, fast ganz U ngarn m it Sieben­
bürgen und  w eite Landstriche von  Serbien 
und dem heutigen Rum änien dem Kaiser 
zurückzugewinnen, indessen daheim  zur glei­
chen Z eit das Stammschloß und  alle Städtchen 
seiner M arkgrafschaft in den Flammen des 
pfälzischen Erbfolgekrieges aufgingen. Noch 
heute hä lt die w eit über die engeren Landes­
grenzen hinaus berühm te „Türkenbeute" 
Ludwig W ilhelms im Badischen Landesmuseum 
die Erinnerung an seine glorreiche Beteiligung 
an dem w elthistorischen A bw ehrkam pf des 
christlichen Abendlandes gegen den Halbm ond 
wach5).

Am Hofe Ludwigs XIV. geboren, sollte 
Ludwig W ilhelm  später einer der e rb itte rts ten  
Feinde des Sonnenkönigs w erden. W ie seinen 
T aufpaten  und großen Gegenspieler, so h a t

Ein halbes Jahrhundert später, als M arkgraf 
Ferdinand M axim ilian im H o te l de Soissons 
logierte, w ar es nicht nur der größte A dels­
sitz der Stadt, sondern der gesellschaftliche 
M itte lpu nk t von  ganz Paris. Inm itten  herr­
licher G ärten  gelegen, v on  unzähligen Spring­
brunnen und  Statuen um säum t, war dieser 
Palast aufs üppigste ausgestattet, an dessen 
Pracht, wie der Herzog von  Saint-Simon in 
seinen M em oiren erzählt, nichts in der W elt 
heranreichte. Fest folgte auf Fest, und es v e r­
ging fast kein  Tag, an dem nicht der König 
selbst Gast des Hauses war. W ohnte doch hier 
O lym pia M ancini, eine Nichte des allgewal­
tigen Kardinals M azarin, die das H erz des 
jungen Königs entflam m t h a tte  und die Lud­
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Abb. 4. Ludwig Wilhelm im  15. Lebensjahre Pastell von M atthäus M erian

wig XIV. zur Surintendante des königlichen 
Hauses und dam it zur ersten Dame des Hofes 
ernannte. Daß die schöne und  kluge Ita lie­
nerin  auch noch die Geliebte des Königs 
blieb, als dieser aus gewichtigen politischen 
G ründen M aria Theresia von  Spanien zur

Frau genom m en hatte , war ein offenes G e­
heimnis. U nd Olym pia, die als Gemahlin 
des Prinzen Eugen M oritz von  Savoyen- 
Carignan, dem Bruder der G a ttin  Ferdinand 
M axim ilians, ins Hotel de Soissons eingezogen 
war, sah ihrerseits in den eigenen ehelichen
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Banden ebensowenig ein Hindernis des amou- 
rösen Verhältnisses.

So h a t es ein seltsames Schicksal gefügt, 
daß am 18. O k tober 1663, acht Jahre nach­
dem Ludwig W ilhelm  im H otel de Soissons 
zur W elt gekom men war, an derselben Stätte 
auch sein Cousin, der nachmals berühm te 
Reichsfeldmarschall Prinz Eugen, als fünfter 
Sohn Olym pias geboren wurde. Zwanzig Jahre 
später, in  den weltgeschichtlichen Stunden der 
Türkenbefreiung W iens von  168 3, sollte der 
kurz zuvor aus Paris geflüchtete tatenlustige 
Savoyer in  dem älteren  badischen V e tter sei­
nen ersten m ilitärischen Lehrm eister und 
lebenslangen W affengefährten finden.

Ü ber die bauliche G estalt des H otel de 
Soissons zur Z eit, als un te r seinem Dach die 
beiden großen Türkensieger das Licht der 
W elt erblickten, geben heu te  nur noch einige 
zeitgenössische Stiche A uskunft. Eine dieser 
graphischen D arstellungen, die je tz t das M u- 
see C arnavalet in Paris verw ahrt, sei hier 
im A bbild wiedergegeben (Abb. 1). Das ver­
m utlich von  Israel Silvestre gestochene B latt 
zeigt die Fassade der zweigeschossigen Palast­
anlage, deren Gesam terscheinung durch ein­
zelne, voneinander abgesetzte Pavillons auf­
gelockert w ird — ein für die französische Archi­
tek tu r  überhaupt charakteristischer W esens­
zug. Im Z entrum  präsen tiert sich das tief ein - 
gezogene dreiteilige Corps de logis, flankiert 
von  schmalen Seitenflügeln, an die beiderseits 
im rechten W inkel unterschiedlich gestalte te 
Q uerbauten  anschließen. Der linke ist etwas 
höher und  w eist über einem Arkadengeschoß 
große rechteckige Fenster auf; am rechten 
dagegen erscheinen beide Stockwerke durch 
plastische, die einzelnen Fensterbahnen zu­
sammenfassende Rahm enauflagen stärker m it­
einander verbunden. Zwischen den beiden 
Geschossen verläuft über die gesam te Fassade 
ein doppelter Gurtsim s, der die einzelnen Bau­
teile zu einer E inheit verschm ilzt. Diesen 
durchgehenden horizontalen  D uktus u n te r­
bricht nur der M itte lrisa lit des H auptgebäu­
des, dessen W andgliederung auch sonst auf­

fallende Abweichungen erkennen läßt, die 
seine beherrschende Stellung noch u n te r­
streichen. Zu beiden Seiten des überaus b re i­
ten, bis zum Kranzgesims hinaufreichenden 
R undbogenfensters, s toßen zwei ädikulen- 
artige A nbauten  w eit aus der Front in  den 
V orhof hinein, deren kartuschengeschmückte 
Dreiecksgiebel auf antikisierenden Eckpfeilern 
ruhen.

Ebenso in die A ugen springend is t die 
eigenwillige Dachbekrönung, deren strenge 
D reiteilung die Fassadengliederung übernim m t 
und zugleich be ton t. M it ih ren  steilen A b­
walm ungen und gebrochenen Flächen, den 
reichverzierten G auben und überhöhten 
Schornsteinen, verle ih t sie dem ganzen Bau 
eine malerische Silhouettenw irkung von selt­
sam bizarrem  Reiz. D erartige steilaufragende 
Dächer m it vielfach un te rte iltem  First sind 
für den französischen Schloßbau schon von  der 
G o tik  her bezeichnend.

Eine niedrige M auer m it B lendarkaden und 
reichverzierter Rollw erk-B alustrade auf k räf­
tigem Konsolgesims verbindet die beiden 
Flügelbauten und schließt die Cour d’honneur 
nach vorne ab. N ur in  der Hauptachse gibt 
sie den Blick auf m ehrere w eitgeöffnete Tore 
frei. Im Ganzen betrachtet, entspricht unser 
Palais jenem  Bautypus des städtischen Feudal­
sitzes, den m an im Gegensatz zum herrschaft­
lichen Landschloß in  Frankreich seit dem 
M itte la lter H otel zu nennen pflegte.

Z u le tz t sei noch m it ein paar W orten  
jener reichkannelierten Säule gedacht, die 
K atharina von  M edici gleichzeitig m it dem 
Palast errichten ließ. M it ihren dreißig M etern 
rag t sie auch auf unserer Ansicht h in te r den 
Dächern gewaltig in  die Höhe. Der Legende 
zufolge soll sie einst dem A strologen der 
Königin, Ruggieri, als S ternw arte gedient 
haben. Ü ber quadratischer P lattform  von 
einem kleinen R undtem pel m it Kuppel und 
zierlicher Laterne bekrönt, erinnert sie in 
ihrer Erscheinung an spätrömische Trium ph­
säulen. Wie die beiden Ä dikulen am M ittel-
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pavillon beweist auch diese dorische Säule die 
italienische Schulung ihres Erbauers. G ehört 
doch Jean Bullant zu jener bekann ten  Gruppe 
französischer Baukünstler des 16. Jahrhun­
derts, die auf dem Weg über die italienische 
Renaissance auf die A ntike zurückgriffen. 
A ngeregt durch die theoretischen W erke der 
Italiener, haben sie neben ihrer vielseitigen 
B autätigkeit auch in zahllosen einflußreichen 
A rchitekturbüchern ihre eigenen K unstbestre­
bungen schriftlich niedergelegt.

Zum  gleichen Schicksal veru rte ilt wie die 
m eisten, an historischen Erinnerungen so über­
aus reichen Adelspaläste dieser Stadt, war 
eines schönenTages auch das H otel deSoissons 
aus der M ode gekommen. Die vornehm e W elt 
von Paris traf sich je tz t in anderen Salons. 
Wie schon des öfteren  zuvor und auch in 
folgenden Z eiten  immer wieder, wechselte der 
gesellschaftliche Schwerpunkt, einer plötzlichen 
M odelaune gehorchend, über Nacht in ein 
neues S tad tviertel hinüber. So w ar es seit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts immer stiller um 
unser Palais geworden. Nach und nach scheint 
es von  seinen Besitzern dann überhaupt dem 
V erfall preisgegeben worden zu sein.

Schließlich erw arb die Stadt Paris das 
Gebäude, ließ seine alten  M auern niederreißen 
und errichtete 1762 an gleicher Stelle eine 
G etreidehalle. Der nach Plänen von Camus de 
M ezieres über kreisrundem  G rundriß auf­
geführte schlichte Zweckbau en tbehrte  jedes 
besonderen architektonischen Reizes. Ledig­
lich das hölzerne G ebälk der 1802 ab- 
gebrannten Kuppel galt seinerzeit als ein 
v ielbew undertes M eisterw erk. In  den Jahren 
1888/89 wurde die alte „H alle au Ble“ 
un te r Beibehaltung ihrer großen R otunde von 
Blondel zur jetzigen Handelsbörse an der 
rue Viarmes um gebaut. N ur die mächtige 
„astronom ische“ Säule aus der Z eit K atha­
rinas von M edici, an deren Basis m an später 
eine Brunnenanlage installierte, h a t alle 
Z erstö rungen und baulichen Veränderungen 
überdauert. Als einziger Rest des ehemaligen

Hotel de Soissons erinnert sie noch in  unseren 
Tagen den Eingeweihten an eine für die 
Geschichte Badens recht denkw ürdige Stätte.
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4) V orsteh en d  abgedruckte Stelle ist e iner der 

beiden E rziehungsinstruk tionen  entnom m en, die 
sich im  Badischen G enerallandesarchiv K arlsruhe 
befinden. — V gl. A lb ert K rieger: Zw ei In s tru k ­
tio n en  des M arkgrafen  Ferdinand M axim ilian von 
Baden-Baden für die Erziehung seines Sohnes L ud­
wig W ilhelm , Zeitschr. f. d. Gesch. d. O berrheins. 
NF. IV  (43), 1889, p. 76 ff.

2) Ihre  Geschichte ist ausführlich geschildert bei 
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N ationale .
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